
270 Besprechungen

mühsamen Aufgabe, zur Herausarbeitung 
der Freisinger Besonderheiten die Gesangs-
texte der Heiligenfeste mit den Missalien der 
Nachbardiözesen zu vergleichen. Die um-
fangreiche Synopse ist auf der beigegebenen 
CD-ROM zu finden. Dort findet sich eben-
falls eine gegenüber früheren Darstellungen 
erweiterte Liste von Belegen für Münchner 
Hofmusiker von ca. 1454 bis 1530.

Im Hauptteil der Arbeit werden die er-
haltenen Chorbücher der Münchner Ka-
pelle chronologisch sortiert und auf ihren 
Informationswert zum Kapellrepertoire 
hin befragt. Die vor 1523 zu datierenden 
Handschriften sind zumeist als Geschenke 
an den Münchner Hof gekommen und wer-
den daher als „passive Rezeptionsschicht“ 
eingestuft. Für einzelne Messvertonungen 
dieser Chorbücher lässt sich allerdings eine 
Übernahme in jüngere Gebrauchshand-
schriften nachweisen. Für die unter Senfls 
Aufsicht geschriebenen Chorbücher führt 
Gasch die Ergebnisse von Bente und Lodes 
zu den Wasserzeichen zusammen, verein-
facht die Nomenklatur der Schreiberhände 
und kommt so zu einem neuen Überblick 
über die Handschriften. In den Einzeldis-
kussionen zeigt sich öfters, dass auch Hand-
schriften verlorengegangen sein müssen, de-
ren Inhalt teilweise aus späteren Abschriften 
erschlossen werden kann. Und es ist nach 
wie vor nötig, über Autorzuschreibungen 
anonym oder pseudonym überlieferter Sätze 
und Fassungen zu streiten. Wichtig für das 
Gesamtbild ist dabei das Ergebnis, dass der 
Bearbeitungsschritt, der von Isaacs Proprien 
in Weimar zum ersten Band des Choralis 
Constantinus führt, mit einiger Wahrschein-
lichkeit in den Beginn von Senfls Münchner 
Amtszeit fällt, somit eine Bearbeitung von 
fremder Hand darstellt. Für die Sortierung 
der mehrstimmigen Sätze bezieht Gasch eine 
Reihe von stilistischen Merkmalen wie Lage 
des cantus firmus im vierstimmigen Satz, 
Verwendung von Imitation und Kanon, Bi-
cinien, proportio sesquialtera und Stärke der 
Binnengliederung ein. Bei den Senfl zuge-
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Die Propriumsgesänge der Messe sind 
aus mancherlei Gründen ein Randbereich 
der mehrstimmigen Musikgeschichte ge-
blieben; dennoch gibt es sie, insbesondere in 
der Münchner Hofkapelle des 16. Jahrhun-
derts. Ihre Erforschung leidet, wie es scheint, 
gleichermaßen an der Schmalheit wie an 
der schwer überschaubaren Komplexität 
der Überlieferung. Die vorliegende Wiener 
Dissertation ist – nach den Dissertationen 
von Werner Heinz, Gerhard-Rudolf Pätzig, 
Martin Bente und David Burn – ein weiterer 
Versuch, das zentrale Korpus der Proprien 
Heinrich Isaacs und die dazugehörigen Er-
gänzungen verschiedener weiterer Kompo-
nisten zu ordnen. Gaschs Ausgangspunkt ist 
dabei nicht Isaac und die Hofkapelle Maxi-
milians I., auch nicht der ungewöhnlich spä-
te Druck des Choralis Constantinus von 1550 
bis 1555, sondern gewissermaßen die zwei-
te Generation der Benutzer dieses Korpus. 
Eine wichtige Voraussetzung dazu bildet 
die von Birgit Lodes vorgenommene Um-
datierung einiger maßgeblicher Münchner 
Chorbücher. Dadurch ist inzwischen klar, 
dass keine in der Hofkapelle Maximilians I. 
geschriebenen Handschriften mit Proprien 
erhalten sind. 

Die Arbeit beginnt mit zwei einleiten-
den Kapiteln, die sich mit den liturgischen 
Verhältnissen im für München zuständigen 
Bistum Freising und mit der Frühgeschichte 
der Münchner Hofkapelle vor der Berufung 
Ludwig Senfls 1523 beschäftigen. Der erste 
Punkt ist ebenso unvermeidlich wie frustrie-
rend, da aus München wie aus Freising zwar 
Missalien ohne Notation greifbar sind, aber 
keine für Vergleiche geeignete Melodieüber-
lieferung. Gasch unterzieht sich daher der 
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schriebenen Sätzen kann er in einigen Fäl-
len eine Entstehung für Augsburg, d. h. vor 
1523, plausibel machen. Das vergrößert die 
Zahl der anzunehmenden Entstehungskon-
texte der übereinanderliegenden Repertoire-
schichten. Die mit Sicherheit für München 
komponierten späten Schichten von Senfl 
und Mattheus Le Maistre werden einer nä-
heren analytischen Betrachtung unterzogen, 
insbesondere im Hinblick auf die Kanon-
technik. Nicht gelungen ist dabei der Sei-
tenblick auf eine eventuell zugrundeliegende 
Münchner Melodiefassung des Chorals. 

Neben undankbarer Kleinarbeit enthält 
dieses Buch also Beiträge zur Klärung der 
komplexen Überlieferung eines prominen-
ten Korpus liturgischer Musik. Die Erträge 
erweitern vor allem unsere Vorstellung vom 
Lebenswerk Ludwig Senfls, aber auch von 
dem sich über mehrere Generationen erstre-
ckenden Repertoireaufbau der Münchner 
Hofkapelle.
(Februar 2016) Andreas Pfisterer
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In den letzten Jahren hat die musikwis-
senschaftliche Forschung ein immer weiter 
wachsendes Interesse für die Kompositions-
lehrmethode und besonders für die Parti-
mento-Tradition aus Neapel gezeigt (unter 
den zahlreichen Beiträgen: Giorgio Sangui-
netti, The Art of Partimento, Oxford 2012). 
Das Interesse an diesem Repertoire verdankt 
sich auch der erneuten Hinwendung der Mu-
siktheorieforschung zur Kompositionspraxis 
des 18. Jahrhunderts. Dabei ist die Entwick-
lung analytischer Begriffe wie Satzmodell, 
Schema und Topos miteinzubeziehen. Nach 
der Definition von Robert J. Gjerdingen ist 
ein Schema eine „intellektuelle Struktur“, 

die sich durch vergangene Erfahrungen 
(d. h. durch das Gedächtnis) gliedert und 
als „interpretativer Text“ wirkt (Gjerdingen, 
Music in the Galant Style, Oxford 2007). 
Die Idee, dass die Entwicklung des musi-
kalischen Stils und der musikalischen Form 
aus denkbaren und erkennbaren Schemata 
stammt und geleitet wird, entspricht den 
grundlegenden Prinzipien der Solfeggio- 
und Partimento-Praxis. Letztere hatte im 
Laufe des 18. Jahrhunderts eine zunehmende 
Bedeutung innerhalb der Kompositionsleh-
re an den neapolitanischen Konservatorien 
gewonnen. Neapel war damals im internati-
onalen Maßstab die führende Ausbildungs-
stätte für Komponisten schlechthin. Neben 
den Partimenti und Solfeggi spielten auch 
andere Lehrdisziplinen, etwa der geschriebe-
ne Kontrapunkt, eine wesentliche Rolle. Das 
Verhältnis dieses Unterrichtsfachs zur Parti-
mento- und Solfeggio-Lehre war bislang 
noch kaum erforscht, eine Lücke, die nun 
durch die vorliegende Dissertation von Pe-
ter van Tour erstmals geschlossen wird. Die 
von den Zöglingen namhafter Lehrer ange-
fertigten Kontrapunktübungen stellen das 
Zentrum der Untersuchung dar. Der Autor 
zieht Quellen ab der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts bis Anfang der 1830er Jahre in 
Betracht. Diese Quellen finden sich heutzu-
tage europaweit in zahlreichen Bibliotheken 
und Archiven; Peter van Tour hat sie erst-
mals erhoben und in einem Appendix den 
jeweiligen Herkunftskonservatorien (Santa 
Maria di Loreto, Sant’Onofrio, Santa Maria 
della Pietà dei Turchini und Real Collegio di 
Musica) zugeordnet.

Nachdem praxisorientierte Anleitungen 
fürs Spielen am Tasteninstrument und Sin-
gen durch Partimenti und Solfeggi erlernt 
wurden, konnten sich die Schüler für das 
im vollen Umfang aus zahlreichen geschrie-
benen Übungen bestehende Studium des 
Kontrapunkts und der Komposition ent-
scheiden. Hier standen sich innerhalb der 
neapolitanischen musikdidaktischen Tradi-
tion zwei einflussreiche Schulen gegenüber: 


